
PREDIGT RÖMER 5,1-5(6-11) 

Kanzelgruß: Gnade sei mit Euch und Friede von Gott unserm Vater und dem 

Herrn Jesus Christus. Amen. 

PREDIGTTEXT 

1Da wir nun gerecht geworden sind durch den Glauben, haben wir Frieden mit 

Gott durch unsern Herrn Jesus Christus. 2Durch ihn haben wir auch den Zu-

gang im Glauben zu dieser Gnade, in der wir stehen, und rühmen uns der 

Hoffnung auf die Herrlichkeit, die Gott geben wird. 3Nicht allein aber das, son-

dern wir rühmen uns auch der Bedrängnisse, weil wir wissen, dass Bedrängnis 

Geduld bringt, 4Geduld aber Bewährung, Bewährung aber Hoffnung, 5Hoffnung 

aber lässt nicht zuschanden werden; denn die Liebe Gottes ist ausgegossen 

in unsre Herzen durch den Heiligen Geist, der uns gegeben ist.  

[6Denn Christus ist schon zu der Zeit, als wir noch schwach waren, für uns 

Gottlose gestorben. 7Nun stirbt kaum jemand um eines Gerechten willen; um 

des Guten willen wagt er vielleicht sein Leben. 8Gott aber erweist seine Liebe 

zu uns darin, dass Christus für uns gestorben ist, als wir noch Sünder waren. 
9Um wie viel mehr werden wir nun durch ihn gerettet werden vor dem Zorn, 

nachdem wir jetzt durch sein Blut gerecht geworden sind. 10Denn wenn wir mit 

Gott versöhnt worden sind durch den Tod seines Sohnes, als wir noch Feinde 

waren, um wie viel mehr werden wir selig werden durch sein Leben, nachdem 

wir nun versöhnt sind. 11Nicht allein aber das, sondern wir rühmen uns auch 

Gottes durch unsern Herrn Jesus Christus, durch den wir jetzt die Versöhnung 

empfangen haben.] 

GLAUBE – HOFFNUNG - LIEBE 

Liebe Gemeinde! 

Vielleicht haben sie den bekannten Satz aus 1. Kor 13,13 im Ohr: Nun aber 

bleiben Glaube, Hoffnung Liebe, aber die Liebe ist die Größte unter ihnen. 

Auch in diesem kurzen Abschnitt aus dem Römerbrief, unserem Predigttext, 

kommen die drei Worte wieder vor. Glaube – Hoffnung – Liebe, dieser Drei-

klang gestaltet das Leben jedes Einzelnen vor Gott und der Gemeinde der 

Christen insgesamt – hier am Ort und auf der ganzen Welt. Darum habe ich 

heute die Predigt mit diesem Dreiklang gegliedert. 



1. GERECHT DURCH GLAUBEN 

Wir sind gerecht geworden. Sie sind gerecht geworden. Ich bin gerecht gewor-

den. Das müssen Sie einmal ganz langsam für sich aussprechen, vielleicht 

immer wieder vor sich hin murmeln: Ich bin gerecht. Gerecht gesprochen. Im 

Bild einer Gerichtsverhandlung: Freigesprochen. Und zwar nicht wegen erwie-

sener Unschuld oder Zweifel an der Schuld, so dass eben wegen des Zweifels 

für die Angeklagte entschieden wird – sondern gerecht gesprochen trotz der 

Schuld vor Gott.  

Es ist unpopulär, von Schuld und Sünde zu sprechen. Lange Zeit hat die kirch-

liche Lehre auf diese Weise versucht, Menschen unter Kontrolle und in Abhän-

gigkeit von der Macht der Kirche zu halten. Martin Luthers Erkenntnis, dass der 

Glaubende Mensch, der Christ, eben durch diesen Glauben vor Gott gerecht 

ist und die Vermittlung der Kirche dafür nicht braucht, erschütterte diesen 

Machtanspruch. Doch auch die Ev. Kirche hat über die Zeit wieder versucht, 

Macht über Menschen auszuüben. Die Verbindung von staatlicher und kirchli-

cher Macht in den Fürstentümern nach dem 30jährigen Krieg hat dazu geführt, 

aus Christen gute Untertanen zu machen – auch dann, wenn der Staat Dinge 

tut, die Gott nicht gefallen können. Man muss ja der Obrigkeit untertan sein, 

alles andere wäre Sünde. Ich weiß, ich vereinfache hier komplizierte Ge-

schichte. Mir geht es hier nur darum, zu zeigen, warum heute wenig von Schuld 

vor Gott gesprochen wird. Menschen fühlen sich nicht schuldig – und wir wollen 

ihnen auch keinen Schuldkomplex einreden. Das wäre nicht gesund. Aber die 

Bibel redet an vielen Stellen von Schuld vor Gott. Paulus tut es im Römerbrief 

auch, an anderen Stellen sehr direkt, in unserem Predigttext indirekt. 

Wir sind gerecht geworden – das heißt doch, wir waren es einmal nicht. Wir 

haben Dinge getan, ein Leben geführt, das uns nicht gerecht sein lässt. Viel-

leicht ist es auch noch viel grundlegender: Wir sind im tiefsten und innersten 

Feinde Gottes, weil wir seinen Anspruch auf unser Leben nicht annehmen wol-

len – nicht annehmen können. Vielleicht erinnert sich der eine oder die andere 

noch an die Predigt vom vergangenen Sonntag: Sein wollen wie Gott, das 

bringt uns in Konkurrenz zu Gott. Wir können gar nicht anders, als Gegner 

Gottes sein, weil wir ja wie Gott sein wollen. Für viele Menschen mag das gar 

nichts Schlimmes sein. Über Gott wird gar nicht groß nachgedacht. Wozu auch 

– es lebt sich auch so ganz gut. Ich verurteile niemanden dafür, dass er so 

denkt. Aber ich bin überzeugt davon, dass die materielle Welt nur die halbe 

Wahrheit ist, dass es mehr gibt, dass hinter dem Geschaffenen ein Schöpfer 

steht und kein blinder Zufall. Und wenn ich davon überzeugt bin, dann muss 



ich auch annehmen, dass dieser Schöpfer Sie und mich zu einem Zweck ge-

wollt hat. Und dann ist es eben vor diesem Schöpfer Schuld, die er einfordern 

kann, wenn ich diesen Lebenssinn ignoriere. Deshalb ist es so etwas Beson-

deres, wenn Paulus schreibt: Wir sind gerecht geworden. Alle Zielverfehlung, 

alles „an Gott vorbei leben“, jedes „den lieben Gott einen guten Mann sein las-

sen“ ist aus der Anklageschrift gestrichen. Wir haben Frieden mit Gott durch 

Jesus Christus. Wer das glaubt, für den gilt das auch. Wer das nicht will, für 

den gilt es nicht.  

In einem Bild gesprochen: Wenn einer von euch Konfis einem anderen das 

neue iPhone kaputt macht, dann ist das ein Schaden, den man ersetzen muss. 

Aber so ein iPhone ist teuer, nicht jeder hat so viel Geld. Jetzt kommt einer und 

sagt: „Ich bezahle das für dich.“ Wenn du das annimmst, ist alles gut, wenn du 

sagst: Das kann ich nicht annehmen, ich muss das selbst in Ordnung bringen, 

dann musst du eben für den Schaden selbst aufkommen, auch wenn du ihn 

gar nicht bezahlen kannst. 

So macht Gott das mit uns. Er geht sogar noch weiter: Er sorgt selber dafür, 

dass die Schuld erledigt ist – wenn wir das denn wollen. Wir sind gerecht ge-

worden – ich setze voraus, dass Sie hier sitzen, weil Sie das wollen.  

2. HOFFNUNG DURCH AUSDAUER 

Mit Jesus ist alles gut – kann man das so sagen, wenn wir durch Glauben 

gerecht sind? Ja – und nein. Vor Gott ist alles gut. Aber das Leben ist, wie es 

ist. Es hat Höhen und Tiefen, gute Zeiten, schlechte Zeiten. Diese Feststellung 

ist übrigens viel älter als die bekannte Seifenoper im Vorabendfernsehen. Für 

Menschen, die an Jesus Glauben, ist das Leben nicht automatisch einfacher 

als für solche, die nicht Glauben. Manchmal scheint es sogar eher anders 

herum zu sein. Vielleicht haben Sie ungutes Gefühl, weil sie merken, dass et-

was vor Gott nicht in Ordnung ist. Jemand, der nicht an Gott glaubt, hat dieses 

Problem vermutlich nicht.  

Auch Christen werden krank. Das Corona-Virus, Krebs, allgemeine Alters-

schwäche, Sterben und Tod – das alles bleibt auch Menschen, die durch den 

Glauben gerecht sind, nicht erspart. Was hat man dann davon, zu glauben? 

Wenn es einem dann gar nicht besser geht?  

Paulus schreibt, Bedrängnis bringt Geduld, Geduld bringt Bewährung, Bewäh-

rung bringt Hoffnung. Ich verstehe das so: Etwas Schwieriges auszuhalten hilft, 

geduldig zu werden, nicht gleich vor jeder Schwierigkeit davon zu laufen. Der 

Glaube macht den Unterschied, weil ich mich an Gott wenden kann – ich kann 



um Hilfe bitten. Ich kann meine eigene Not und die meiner Mitmenschen vor 

Gott ausbreiten – ich kann beten. Ich darf mir auch Worte anderer Menschen 

ausleihen, die ihre Klagen schon in ein Lied oder ein Gebet gebracht haben, 

wenn mir selbst die Worte fehlen.  

Wir erleben in den letzten Jahren eine starke Zunahme seelischer Erkrankun-

gen und dadurch einen großen Bedarf an Psychologen und Therapeuten. Viel-

leicht braucht auch ein glaubender Mensch einen Psychologen, wenn er an 

seiner Seele krank wird. Aber zusätzlich kann er seine ganzen Lebensfragen 

auch mit Gott klären. Und manchmal hilft es auch, einem Seelsorger seine Not 

zu erzählen – vielleicht auch zu beichten und sich Vergebung zusprechen zu 

lassen. Das alles ist in den Glauben eingeschlossen. Das Leben ist nicht auto-

matisch leichter. Wir haben als Christen aber eine Adresse, an die wir unsere 

Fragen und Klagen richten können. Wir sind nicht allein in einem gleichgültigen 

Universum. Das zu wissen macht den Unterschied. Die Geduld, die wir damit 

lernen können, führt zur Hoffnung – Hoffnung auf die Herrlichkeit Gottes in sei-

ner Welt. Diese Welt mit all ihrer Schönheit und auch all ihrer Hässlichkeit ist 

genauso vergänglich wie unser Leben. Und genauso wird sie von Gott einmal 

neu gemacht. 

3. LIEBE IN UNSEREN HERZEN 

Liebe, in unsere Herzen hinein gegossen, ist das Geschenk Gottes an seine 

Gemeinde, an die Menschen, die ihm glauben wollen. Diese Liebe verändert 

uns. Glaube und Hoffnung sind zunächst etwas sehr Persönliches. Als Pfarrer 

ist es mein Beruf und meine Berufung, davon zu reden. Aber das ist auch für 

mich abseits der Kirche und der Kanzel alles andere als einfach. Von Dingen 

zu reden, die ganz tief in meine Persönlichkeit hinein reichen, die ein Teil von 

dem ausmachen, was ich bin, ist niemals und für niemanden einfach. Davon 

zu reden, macht verletzliche und angreifbar. Liebe dagegen ist etwas, wovon 

ich nicht viel reden muss. Liebe äußert sich in dem was ich tue, wie ich es tue. 

Liebe ist die große Antriebskraft für unser Handeln, egal, ob es sich um die 

leidenschaftliche Liebe zu einem anderen Menschen handelt oder die Barm-

herzigkeit der Nächstenliebe, die für den Menschen neben mir, der Hilfe 

braucht, alles erdenklich Gute will. Liebe verändert Menschen, Liebe verändert 

Leben, Liebe verändert Gemeinden, Liebe verändert die Welt.  

Von den frühen Gemeinden in der Zeit des römischen Reiches wird überliefert, 

dass die Menschen in diesen Gemeinden durch ihre außergewöhnliche Nächs-

tenliebe auffielen. Sie haben Armenfürsorge betrieben, was bei den Griechen 

und Römern unbekannt war. Sie haben sich gegenseitig weit über das nötige 



Maß hinaus geholfen – und sie haben auch Menschen außerhalb der Gemein-

den geholfen, wo Hilfe nötig war. Das machte die Christen in ihre Umwelt 

beliebt und Gemeinden einladend. Wo Menschen im Wesentlichen an die 

Macht des Schicksals glaubten und es darum auch für Zeitverschwendung 

hielten, Menschen in Not zu helfen, weil sie dem Schicksal nicht ins Handwerk 

pfuschen wollten, lebten Christen etwas völlig anderes.  

Liebe ist der Antrieb Gottes, selbst dafür zu sorgen, dass wir gerecht vor Gott 

sein können. Liebe führt dazu, dass wir die Hoffnung auf Gottes neue Welt 

haben. Liebe drängt uns schließlich dazu, jetzt schon daran mitzuwirken, dass 

ein Stück der neuen Welt Gottes schon in unserer Welt spürbar, erlebbar wird.  

Durch den Glauben sind wir gerecht vor Gott, durch das Festhalten an Gott 

auch in Schwierigkeiten gewinnen wir Hoffnung und durch die Liebe wird all 

das für andere sichtbar. 

Amen. 

Der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre Eure Herzen in 

Christus Jesus, unserem Herrn. 

Amen. 

Pfarrer Thorsten Müller, Weißbach 


